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Liebe Leserinnen und Leser!

„Das war die intensivste Sitzung in der 
Landessynode, die ich je erlebt habe“, be-
richtete Martin Plümicke nach der Herbst-
sitzung im Vorstand. Die OK-Synodalen hat-
ten um die „Trauung für alle“ gekämpft 
mit Erfahrungen und Argumenten aus al-
len ihren Bereichen. Doch der OK-Gesetz-
entwurf bekam nur vier Stimmen mehr, als 
der Gesprächskreis Mitglieder hat und wur-
de für die zweite Lesung von der Tages-
ordnung genommen. Deshalb entschieden 
sich die OK-Synodalen trotz Bauchschmer-
zen, dem Kompromissentwurf des Ober-
kirchenrats zuzustimmen, um überhaupt 
etwas zu bewegen. Doch wie bekannt, ver-
fehlte auch dieser die 2/3-Mehrheit. 

Da hatten all die Warnungen – etwa 
von Prof. Dr. Drecoll, Ephorus am Stift in 
Tübingen – und die Bitten der Vikar_innen 
und unständigen Pfarrer_innen nichts ge-
nutzt. Löste die Entscheidung schon in Stutt-
gart Entsetzen aus, so schlug sie danach im 
Land noch höhere Wellen. Protestbriefe 
trafen ein. Menschen, die sich jahrelang in 
den Gemeinden engagierten, kündigten 
der Kirche die Treue. Unverständnis auch 
bei Bürgern, die das Thema nicht betrifft. 
Ihnen taten die Pfarrer_innen leid, die nun 
zwischen allen Stühlen sitzen, wenn sie 
gleichgeschlechtliche Paare segnen wollen. 

Nur unsere Geschäftsführerin kam ins 
Schwitzen. Direkt am 29. November baten 
13 Interessenten um Mitgliedsanträge, da-
nach noch einige. Schaffen wir es, bei der 
nächsten Kirchenwahl 2019 die Mehrheit zu 
gewinnen? Dann sähen einige Entscheidun-
gen sicher anders aus. Andere Tagesord-
nungspunkte, wie die Strukturreformen, 
gingen in der Herbstsitzung fast unter. Und 
für wichtige Personalstellen stritten die 
OK-Synodalen bei der Haushaltsdebatte, 
siehe die Berichte hier und auf der 
Website. Einen Erfolg gab es doch: Das 
Gremium akzeptierte den OK-Antrag, 
der „Aktion Aufschrei – Stoppt den 
Waffenhandel“ beizutreten.

Wir bemühen uns auch weiter, 
die aktuellen Probleme wahrzuneh-
men und zu kommentieren.

Mit herzlichen Grüßen
Renate Lück
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NACH-DENKEN 
ÜBER DAS JUBILÄUM 
Fantasie, Sachverstand, Organisation, En-
gagement – all das und noch viel mehr 
kann gar nicht genug gewürdigt werden, 
blickt man auf die vergangenen Wochen 
und Monate, die dem Reformations-
Jubiläum gewidmet waren, zurück. 

Es ist ja für den Einzelnen schier unüber-
sehbar gewesen, was sich da abgespielt 
hat! Ergänzend sei es einem Einzelnen ge-
stattet, auch ohne einen umfassenden 
Überblick dem Ganzen etwas kritisch 
nach-zudenken.

Zum einen: In einem bisher nicht da-
gewesenen Maße war dieses Jubiläum ein 
mediales Ereignis. Auch die Beiträge in 
den Medien waren schier unübersehbar. 
Das hatte den riesigen Vorteil, dass eine 
ganz große Menge von Menschen erreicht 
wurde und sich sicher in erheblichem 
Maße angesprochen fühlte, sich mit dem 
Jubiläum auseinandergesetzt hat – auch 
über den Kreis der Kirchennahen hinaus. 
Da ist sicher/hoffentlich ganz viel hängen 
geblieben, wirkt weiter. Die Kehrseite: 
Menschen – und mit ihnen eben auch die 
Medien – sind weit mehr an Personen in-
teressiert als an Inhalten. Folge: Das Re-
formations-Jubiläum mutierte ziemlich 
stark zu einem Lutherjahr, was ich in die-
sem Ausmaß mehr und mehr bedenklich 
fand. Wo man auch hinsah: Es ging um 
Luther, um sein Leben und Wirken; man 
sah Lutherbilder, hörte z. T. auch Neues 
über seine Frau usw. Das ist teilweise ver-
ständlich, stand doch Luther im Zentrum 
der Reformation. Manchmal wurde ange-
mahnt, dass man doch die anderen Refor-
matoren nicht zu kurz kommen lassen 
solle. Doch auch das waren Personen.

Wie oft ist es um die zentralen Inhalte 
der Reformation damals und heute („sem-
per reformanda“) gegangen? Lutherjahre 
gibt es – schaut man auf die „runden“ Zah-
len von Geburts- und Sterbejahr – immer 
wieder. Der Beginn der Reformation wird 
nur alle 100 Jahre gefeiert, und da sollte es 
in einem größeren Ausmaß um Sachfragen 
gehen, als ich den Eindruck hatte. Viel-
leicht täusche ich mich ja, aber selbst im 
„Evangelischen Gemeindeblatt für Würt-
temberg“ ging es in vielen Beiträgen um 
Luther, so dass ein Leser seufzte: „Wie bin 
ich froh, dass dieses Luther-Jahr zu Ende 
ist“ (47/2017, S. 8). Ich wäre froh, wenn es 
bei ganz vielen Veranstaltungen im Lande 
weniger um den/die Reformator/en gegan-
gen wäre, als um die Reformation selber 
und ihre Bedeutung heute. 

Zum anderen: Ein wichtiges Thema (ne-
ben Luther) war sicher das Verhältnis zur 
katholischen Kirche, das war damals zent-

ral und interessiert auch heute. In vielen 
Veranstaltungen, so auch bei uns in Göp-
pingen, sprachen Katholiken als gern gese-
hene und gehörte Gäste. Und es wurde zu-
recht freudig gelobt, wie sehr sich gerade 
in letzter Zeit das Verhältnis entspannt, 
verbessert hat. Da ist immer wieder von 
Annäherung und Übereinstimmung die 
Rede. Nur: Wie oft war in den Reforma-
tions-Veranstaltungen von Aufsplitterung, 
ja Zerrissenheit der evangelischen Kirche 
die Rede? Diese bietet nach 500 Jahren das 
Bild einer sehr bunten, vielfältigen Ge-
meinschaft – oder kann man überhaupt 
noch von Gemeinschaft reden? Auch die 
katholische Kirche ist kein einheitliches 
Gebilde (vgl. Altkatholiken, „Opus dei“ 
etc.), aber doch erheblich einheitlicher als 
die Protestanten mit ihrer schier unüber-
sehbaren Fülle von Freikirchen (Metho-
disten, Baptisten, Herrnhuter etc.) und Ein-
zelgruppen, oft als Verein eingetragen 
(„Gemeinde für Christus e.V.“). Gibt es al-
lein für Württemberg überhaupt ein voll-
ständiges Verzeichnis aller Teilgruppen? 
Was sind ihre Besonderheiten, warum ha-
ben sie sich abgespalten? 

Und seit 500 Jahren gibt es nicht nur 
Lutheraner, sondern auch Reformierte. Ha-
ben sie in gleichem Maße gefeiert? Wie oft 
sind bei Veranstaltungen Vertreter beider 
Groß-Kirchen zusammengekommen, ha-
ben überlegt, ob sie an dem, was sie trennt, 
arbeiten können? Gewiss: Buntheit und Viel-
falt haben ihre Berechtigung und ihren 
Reiz, sind Ausdruck der von allen so sehr 
beschworenen christlichen Freiheit. Aber 
geben wir uns nicht zu sehr mit der Situati-
on einfach zufrieden? Arbeiten wir an ei-
nem Ausgleich, an einer Verständigung, an 
einer Veränderung, damit wieder mehr 
Einheit im eigenen Haus entsteht? Gerade 
droht über der Ehe-Problematik ein neuer 
Riss zu entstehen. Was würde Luther heute 
zum Zustand der evangelischen Kirche sa-
gen? Wir können ja nicht einfach oder ver-
einfachend sagen: „Ich bin evangelisch“, 
sondern müssten genauer sein: „evange-
lisch-lutherisch“ oder „-baptistisch“ etc. Of-
fenbar gibt es doch in den Landeskirchen 
Elemente (strukturell und inhaltlich), die 
andere dazu gebracht haben, einen eige-
nen „Laden“ aufzumachen, der nicht sel-
ten sogar viel mehr Zulauf und Begeiste-
rung bringt. Wie können wir daran bei uns 
etwas ändern oder müssen/ wollen wir es 
gar nicht? Eine Kirche, die sich mit dem be-
stehenden Zustand zufrieden gibt, ist doch 
wohl keine reformatorische Kirche mehr. 
Dass sie es bleibt, dazu verhelfe uns das zu 
Ende gegangene Jubiläumsjahr!

Helmut Klatt, Zell u. A.

Meine Kritik entzündet sich am „Grundlagen-
text der EKD zum Reformationsjubiläum“ 
unter dem Titel: „Rechtfertigung und Freiheit 
– 500 Jahre Reformation 2017“. Nach meinem 
Verständnis behandelt die EKD die Leser die-
ses Textes wie „außer der Welt hockende 
Wesen“ und geriert sich selbst als quasi „au-
ßer der Welt hockende“ Institution. Ich kriti-
siere den De-facto-Abschied der EKD von der 
Welt dergestalt, dass alle konkreten gesell-
schaftlichen, politischen und wirtschaftlichen 
Bezüge in diesem Grundlagentext außen vor 
bleiben. Andreas Pangritz (Theologieprofes-
sor in Bonn) hatte darüber hinaus darauf hin-
gewiesen, dass dieser „Grundlagentext“ offen-
bar nichts davon erkennen lässt, dass man 
inzwischen auch kirchenleitenderseits in der 
„billigen Gnade“ (Bonhoeffer in seinem Buch 

„Nachfolge“) die vielleicht „größte Lebenslü-
ge des Protestantismus“ erkannt hätte, näm-
lich in der Behauptung, „das Ethische verstehe 
sich von selbst, es bedürfe keines weiteren 
Nachdenkens über Kriterien des christlichen 
Handelns in der Gesellschaft“, weil die „Gna-
de doch alles allein tut“. („Junge Kirche“ 1/2015, 
S. 6–9) Spuren einer Einsicht, dass „die Rech-
fertigungslehre eine fatale geistesgeschicht-
liche Rolle im Bereich der deutsch-protes-
tantisch-preußischen Kultur gespielt habe“, 
sucht man in diesem Grundlagentext verge-
bens. Pangritz: „Mit dem biblischen Verständ-
nis von Gerechtigkeit und Recht hat der 
Grundlagentext der EKD herzlich wenig zu 
tun.“ Klara Butting (in derselben Nummer der 
„Jungen Kirche“, S. 1–4) spricht – trotz des 
thematisierten „sola scriptura“ – von einer 

völlig unbiblischen „Privatisierung der Ge-
rechtigkeit“. Die Verfasser hätten bei der Ab-
fassung dieser Schrift durch „die Brille eines 
einsamen Ichs“ gesehen, weshalb Butting zu 
dem Schluss kommt: „Letztendlich diktiert hier 
der Neoliberalismus die Grenzen, die dem 
theologischen Nachdenken gesetzt sind.“

Zwar hat im Reformations-Dezennium der 
EKD Luthers Antijudaismus (manche spre-
chen gar von Antisemitismus) eine starke 
Rolle gespielt – das war nicht zu umgehen. 
Aber sonst wurden wichtige, uns heute zur 
Selbstkritik veranlassende Bezüge zu Lu-
ther verdrängt, wenn nicht unterschlagen. Das 
gilt hauptsächlich von Luthers Wirtschafts-
ethik und Kapitalismuskritik. Dazu der Öko-
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>>  Wichtige, uns heute zur Selbst-

kritik veranlassende Bezüge 

zu Luther wurden verdrängt.“



WAS SAGT DIE BIBEL WIRKLICH 
ZUR HOMOSEXUALITÄT?
Keine der uns bekannten antiken Sprachen 
kennt ein Wort für „Homosexualität“ im 
heutigen Sinn (als lebenslang wirksame 
Persönlichkeitskonstante, die man nicht 
einfach frei wählen und auch nicht einfach 
ablegen kann). Das ist kein Zufall. Der Be-
griff wird zum ersten Mal von einem öster-
reichischen Arzt 1869 verwendet. Homose-
xualität wurde von da an eher als Krankheit 
verstanden. Das war zunächst immerhin 
ein gewisser Fortschritt, denn vorher galt 
Homosexualität als Sünde und Verbrechen. 
In der Bibel werden homosexuelle Hand-
lungen – weil es keinen Begriff dafür gab –  
umständlich umschrieben: „Ein Mann soll 
nicht neben einem Mann liegen wie neben 
einer Frau.“ Im Alten Testament (AT) gibt 
es nur zwei Stellen, die homosexuelle Tat-
bestände betreffen. Sie stehen beide im 3. 
Buch Mose „Leviticus“, und zwar relativ 
dicht nebeneinander (18,22; 20,13). Man 
vergleiche andere Themen: Die „Exo-
dus-Erfahrung“ z. B. kommt an zahlreichen 
Stellen des Alten Testaments vor. Allein die 
Formel „Er führte sie heraus…“ kommt 

über 120 Mal vor. Homosexualität kommt 
dagegen nur zwei Mal vor: In keiner einzi-
gen prophetischen Schrift, nirgendwo in 
den Geschichtsbüchern, nirgendwo in den 
Weisheitsbüchern. Über Reichtum/Armut 
spricht Jesus über 60 Mal. Über Homosexu-
alität spricht er kein einziges Mal. Wer bi-
beltreu ist, müsste entsprechende Konse-
quenzen ziehen.

WIE SIND DIE BEIDEN GENANNTEN 
LEVITICUSSTELLEN ZU INTERPRETIEREN?
Bei diesen beiden Stellen handelt es sich 
nicht etwa um größere Erzählungen oder 
Textabschnitte, sondern lediglich um zwei 
Einzelsätze. Kann man überhaupt mit zwei 
Einzelsätzen einem komplexen Sachver-
halt gerecht werden? Das Buch Leviticus 
ist nicht gerade das zentrale Buch für 
christliche Identität. Es ist ein sehr jüdi-
sches Buch, insbesondere für Priester. Es 
geht vor allem um Opfervorschriften und 
Reinheitsgebote. Den Charakter dieses Bu-
ches muss man angemessen würdigen. 

Es fällt auf, dass von lesbischen Bezie-
hungen nicht die Rede ist. Die kennt man 
im AT gar nicht.

WARUM STEHT AUF HOMO-
SEXUELLE HANDLUNGEN 
DIE TODESSTRAFE (3 MOSE 
20,13)? 
Vermutlich aus zwei Gründen: 
Erstens weil die hierarchisch ge-
gliederte Ordnung der Geschlech-
ter verlassen wird. Wer sexuell 
mit einem Mann umgeht „wie mit 
einer Frau“, durchbricht diese hie-
rarchische Ordnung. Oder auch 
anders formuliert: Ein Mann, der 
sich sexuell benimmt wie eine 
Frau, verlässt die Männerherr-
schaft. Zweitens: der Samen des 
Mannes galt als kostbar. Ange-
sichts der erwünschten großen 

Kinderzahl hatte man latent die Sorge, dass 
der Mann nicht genügend Sperma haben 
könnte. Deshalb galt es als schwere Übel-
tat, das kostbare Sperma zu vergeuden. 

In der Debatte um die Homosexualität 
spielt das Wort „Gräuel“ (3 Buch Mose 18,22; 
20,13) eine sehr belastende Rolle. Manche 
konservative Christ/innen leiten daraus ab, 
Gott empfinde angesichts der Homosexuali-
tät einen Ekel. Das geht am gemeinten Sach-
verhalt völlig vorbei. Bei dem Wort „Gräuel“ 
handelt es sich um einen kultischen Fachbe-
griff. Ein „Gräuel“ ist es für Gott auch, wenn 
man z.B. Krabben, Muscheln, Hummer isst 
(3 Mose 11,10). Und wer regt sich da auf?

Die beiden genannten Leviticusstellen nen-
nen keine näheren Umstände. Sie sind nur 
an der Handlung selbst orientiert. Der Kon-
text dieser Handlung spielt keine Rolle. Dar-
an wird indirekt deutlich, dass das AT - und 
die Antike insgesamt - eine jahrelang bzw. 
lebenslang andauernde gleichgeschlechtli-
che Partnerschaft in Liebe und Fürsorge 
nicht kennt. Das viel frühere Heiratsalter 
(Mädchen ab 13, Männer ab 17 Jahren) 
macht die Herausbildung einer lesbischen 
bzw. schwulen Identität, wie das heute mög-
lich ist, weitgehend unmöglich. Mit 20 oder 
25 Jahren hatten Frauen und Männer be-
reits in aller Regel mehrere Kinder. Es konn-
te dann natürlich noch immer zu zahlrei-
chen homosexuellen Handlungen kommen, 
aber nicht zum Aufbau einer langandau-
ernden Lebenspartnerschaft. Wer diesen 
Wandel der Lebenswelt zwischen Antike 
und moderner Gesellschaft ausblendet, 
kann die Bibel nur missverstehen.“

WAS IST MIT SODOM UND GOMORRA?
In der jahrhundertelangen Verfolgungsge-
schichte Homosexueller spielt die Geschich-
te von Sodom und Gomorra (1 Mose 19) eine 
besonders schlimme Rolle. In der rauen, 
abgelegenen Gegend am Südende des Toten 
Meers lebte eine fremdenfeindliche Bevöl-
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T E RMIN E

LANDESSYNODE 
Die Frühjahrssitzung der Landes-
synode findet vom 8. bis 10. März 
im Stuttgarter Hospitalhof statt.  

MITGLIEDERVERSAMMLUNG 
Zur Mitgliederversammlung 

sind Sie am 14. April ins Paul-
Gerhardt-Gemeindehaus in 

Stuttgart-West, Rosenbergstr. 194 
(barrierefrei) eingeladen. Eine de-

taillierte Einladung folgt noch. 

»

O K IN T E R N

Meldungen, Menschen, 
Meinungen

S P E N D E anstöße

Eine Zeitung kostet Geld, 
auch wenn sie kostenlos 

verteilt wird. Wenn Ihnen 
unsere „anstöße“ gefallen, 

bitten wir Sie um eine 
freundliche Finanzspritze 

zu unseren Kosten. 

Das Konto ist: 
OFFENE KIRCHE, IBAN: 
DE81 6305 0000 0001 6614 79, 
BIC: SOLADES1ULM 
(Sparkasse Ulm). 
Siehe auch auf der Rückseite 
dieser Ausgabe.
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		  Der Vortrag zu diesem 
		  Thema in Tübingen 
		  vom 7. Februar 2015 
		  ist dokumentiert 
		  im Internet unter 

www.worthaus.org/worthausmedien/
die-schwule-frage-die-bibel-die-christen-
und-das-homosexuelle-5-1-1/

IMME R AKT UE L L :

» www.offene-kirche.de

W EIT E R L E S E N

HOMOSEXUALITÄT 
UND BIBEL 

nomieprofessor Christian Kreiß (Aachen): 
„Ich finde Luthers Wirtschaftsethik aktuell, 
modern – und sehr brisant. Luther urteilt ra-
dikaler und spricht bewegender, als es die 
Kirchen heute tun.“ Und Wolfram Stierle 
(Leiter des Grundsatzstabes im Bundeswirt-
schaftsministerium) stellt die EKD-Führung 
vollends bloß: „Das Jubiläums-Schweigen zu 
Luthers Wirtschafts-Einlassungen ruft nach 
Erklärung.“ (Evangelische Verantwortung 
11/12/2017, S. 3–6; Zeitschrift des „Evangeli-
schen Arbeitskreises der CDU“). Stierle weist 
zurecht darauf hin, dass im Jubiläumsjahr 
auch die Beziehung zum Ökumenischen Rat 
der Kirchen, zum Lutherischen und Refor-
mierten Weltbund (Winnipeg 2003, Accra 2004, 
Busan 2013) in auffallender Weise außer 
Sichtweite geblieben sei. Tatsächlich haben 
sich beide Weltbünde und die 10. Vollver-
sammlung des Ökumenischen Rates der Kir-
chen so eindeutig zu wirtschaftsethischen 
Fragen geäußert, dass die Vertreter der EKD 
diesen Äußerungen gegenüber eine Mauer 
des Schweigens und Verschweigens mein-
ten errichten zu müssen. In Busan wurde 
vom Weltwirtschafts- und Finanzsystem ge-
sagt: „Es ist ein globales vom Mammon be-
stimmtes System, das durch endlose Aus-
beutung allein das grenzenlose Wachstum 
des Reichtums der Reichen schützt. Dieser 
Turmbau der Habgier bedroht mittlerweile 
den gesamten Öko-Haushalt Gottes. Das 
Reich Gottes steht der Herrschaft des Mam-
mons diametral entgegen.“ Und weiter 
Stierle zur sträflich verkürzten Sicht der EKD 
auf Luther: „Einstweilen scheint es wie eine 
Spätfolge des von Troeltsch/Weber (völlig 
zu unrecht) behaupteten Luther-Handicaps 
in Wirtschaftsfragen, dass sich im Zuge der 
Reformationsveranstaltungen solche (öko-
nomischen) Fragen nicht unübersehbar in 
den Vordergrund geschoben haben.“ Luther 
selbst habe sich jedenfalls „entschieden und 
herzhaft und immer neu, wetternd und seel-
sorgerlich aufrichtend zu Geld und Wirt-
schaft geäußert – als Theologe und Prediger, 
als Ehemann und Tischredner.“

DIE ÖKUMENE WÄRE HILFREICH
So scheint es denn auch kein Zufall zu sein, 
dass im Zusammenhang mit den Reforma-
tions-Jubiläums-Feierlichkeiten konsequent 
der Name des Erasmus von Rotterdam un-
erwähnt blieb. Auch Luthers Auseinander-
setzung mit dem großen Humanisten in 
seiner Schrift „Über den unfreien Willen" 
(1525), der zentralen theologischen Äuße-
rung des Reformators überhaupt, blieb da-
mit der allgemeinen Unkenntnis und Ratlo-
sigkeit überantwortet. Dabei hätte gerade 
diese Schrift, wie überhaupt der Streit zwi-
schen Erasmus und Luther, unsere Kirche 
lehren können, dass Luther die natürliche 
Vernunft durchaus nicht gering schätzte, im 
Gegenteil, dass sie ihm „der Meister allen 
Rechts“ und damit auch aller weltlichen Ge-
rechtigkeit, also zuständig für „Gottes Regi-
ment zur Linken“ war. Von Luther herkom-
mend ist es damit nicht so, dass wir die ka-
tholische Kirche um die Klarheit der 
Äußerungen von Papst Franziskus etwa be-
neiden müssten? Nein, wären wir bei Lu-
ther wirklich in die Schule gegangen und 
würden wir die Ökumene nicht als Ballast, 
sondern als befreiend für unsere bundesre-
publikanische Gerechtigkeits-Diskussion ak-
zeptieren, würden wir uns einfach nur 
freuen über das „vierfache Nein“ von Fran-
ziskus zur kapitalistischen Wirtschaftsform: 
Franziskus sagte „Nein zu einer Wirtschaft 
der Ausschließung, Nein zur neuen Vergöt-
zung des Geldes, Nein zu einem Geld, das 
regiert statt zu dienen, und Nein zur sozia-
len Ungleichheit, die Gewalt hervorbringt.“

Da sich aber die EKD offensichtlich in für 
die Gegenwart zentralen Hinsichten weder 
nach Luther richtet noch sich ökumenische 
Beschlüsse zu Herzen nimmt, stellt sich die 
Frage: Wie soll unsere Kirche, wenn sie auf 
diesem Weg verharrt, je wieder Salz und 
Licht der Welt werden?! 

Christian Horn,
Pfarrer i. R., Schwäbisch Hall

FORTSETZUNG VON SEITE 3
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Interview mit Professor Dr. Siegfried Zimmer 

über Homosexualität
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kerung. Als Lot, ein Zugezogener in der 
Stadt Sodom, zwei Gäste beherbergt, wer-
den sie von den Männern der Stadt be-
droht: „Gib sie heraus, wir wollen sie verge-
waltigen.“ Lot bietet ihnen sogar im Sinne 
des Gastrechts seine beiden Töchter an, 
aber sie wollen mit den Fremden ihren 
Mutwillen treiben. Diesen Akt der Frem-
denfeindlichkeit hat die abendländische 
Christenheit jahrhundertelang zu Unrecht  
auf Homosexualität bezogen. Man hat da-
für sogar den Begriff „Sodomie“ erfunden, 
der noch heute in manchen Ländern für 
Homosexualität steht. In dieser Geschichte 
geht es aber um sexuelle Gewalt an Män-
nern von durchaus heterosexuellen Män-
nern. Solche erniedrigenden Praktiken ka-
men in der Geschichte immer wieder vor, 
auch heute z.B. noch in Gefängnissen. Die 
Erzählung von Sodom und Gomorra gehört 
also nicht in den Themenbereich „Homose-
xualität“, sondern zeigt eine Diskriminie-
rung von Fremden durch sexuelle Gewalt.

WIE SIEHT ES IM 
NEUEN TESTAMENT 
AUS?
Im Neuen Testament geht 
es vor allem um drei Stel-
len. Es handelt sich wieder-
um nicht um größere Text-
abschnitte, sondern um 
relativ knappe Hinweise. 
In Römer 1,26-27 geht es 
Paulus um das erste Gebot: 
Die Menschen ziehen die 
Schöpfung dem Schöpfer 
vor. Darin besteht ihre 
Gottlosigkeit. Diese will 
Paulus an einem treffen-
den Beispiel brandmarken. 
Er hat dabei die römische 
Oberschicht vor Augen. Sie 
ist nicht etwa Gott dankbar 
für ihren Wohlstand, son-
dern lebt dekadent. Paulus 
denkt an reiche verheirate-

te Männer und Frauen, die zusätzlich ihre 
sexuelle Lust auch auf gleichgeschlechtli-
che Kontakte ausdehnen. Insofern „verlas-
sen“ sie die sonst gewohnte Sexualpraxis. 
Auch hier geht es nicht um homosexuelle 
Beziehungen und Partnerschaften im Sin-
ne einer langen und fürsorglichen Liebes-
beziehung. Es geht vor allem um sexuelle 
Lust, sexuelle Gespielinnen und Lustkna-
ben, die oft wesentlich jünger waren und 
für ihre Dienste oft auch bezahlt wurden. 
Paulus prangert also Folgendes an: Gerade 
die Menschen, die Gott besonders dankbar 
sein könnten, suchen oft ihre Lust bei den 
Geschöpfen, aber nicht beim Schöpfer. 
Langandauernde und gleichgeschlechtli-
che Beziehungen, die partnerschaftlich 
auf Liebe und Fürsorge aufgebaut sind, 
kannte Paulus überhaupt nicht, zumindest 
gibt es darauf keine Hinweise. Es gibt 
durchaus „schändliche Leidenschaften“, 
aber in die können alle Menschen geraten.
Auch in den beiden Stellen 1 Kor. 6, 9-10 
und 1 Tim.1,10 geht es in erster Linie um 
Päderastie, d.h. um den Umgang reicher, 

älterer Männer mit jüngeren Lustknaben. 
Wir wissen, dass es z.B. in Korinth etwa 
tausend „Hierobulen“ (Lustknaben) gab. 
Sie kamen meist aus der Unterschicht und 
trugen mit ihren sexuellen Diensten zum 
Unterhalt ihrer Familie bei.

WAS IST NOCH ZUR WIRKUNGS-
GESCHICHTE DER GENANNTEN 
BIBELTEXTE ZU SAGEN? 
Zur traditionellen Auslegung der genann-
ten Bibelstellen gehört auch ihre lange, be-
drückende Wirkungsgeschichte. Bis 1830 
hat man in England sogenannte Sodomis-
ten hingerichtet. Später wurde diese Praxis 
umgewandelt in langjährige Gefängnisstra-
fen. Zwischen 1850 und 1950 wurden in 
England 45.000 Schwule zu Straflagern ver-
urteilt. In Deutschland gab es bis 1969 den 
§ 175, der mehrjährige Gefängnisstrafen 
vorsieht. Diese Strafen wurden in der zwei-
ten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts 
zwar kaum noch vollstreckt, aber erst 1994 
wurde der § 175 offiziell abgeschafft. 

In diesen langen Jahrhunderten wurden 
unzählige Schwule und Lesben in ein Dop-
pelleben gezwungen. Man konnte kaum 
offen über diese Themen sprechen. Die 
meisten Schwulen und Lesben sind eine 
Ehe eingegangen, weil andere gesellschaft-
liche Lebensformen nicht zur Verfügung 
standen. Wie viel Sichversteckenmüssen, 
wie viel Heimlichkeiten, wie viel psychi-
scher Druck, wie viel Beschämung und 
Leid und nicht zuletzt wie viel Denunziati-
on gab es in dieser langen Zeit? Wann wer-
den wir uns dieser dunklen Wirkungsge-
schichte stellen und sie aufarbeiten? 
Wann hören wir endlich damit auf, Bibel-
stellen dazu zu benutzen und zu miss-
brauchen, anderen Menschen Unrecht zu 
tun und ihnen das Leben schwer zu ma-
chen? Kann es die Aufgabe von Bibelstel-
len sein, Empathie und Barmherzigkeit zu 
verhindern?

Die Fragen stellte Wolfgang Wagner
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Der Vorstand der OFFENEN KIRCHE teilt 
die große Enttäuschung und Bestürzung 
vieler Menschen, die auf ein Ende der Dis-
kriminierung gleichgeschlechtlicher Paare 
gehofft und gewartet hatten.

Die Synodalen der OFFENEN KIRCHE ha-
ben sich mit vielen Redebeiträgen und 
stichhaltigen Argumenten sehr engagiert in 
die synodale Debatte eingebracht. Aber die 
nötige Zweidrittel-Mehrheit für eine Ände-
rung der bisherigen Regelung ist an zwei 
Stimmen gescheitert. Eine Minderheit von 
34 Stimmen hat die Segnung gleichge-
schlechtlicher Paare blockiert, weil sie für 
sich eine Gewissensentscheidung  bean-
sprucht, die sie anderen nicht zugesteht.

Nun muss der Einsatz für eine Lösung, die 
der befreienden, menschenfreundlichen 
Liebe Gottes zu allen Menschen entspricht, 
weitergehen.

Die OFFENE KIRCHE hat ihre Position mit 
einem eigenen Gesetzesentwurf deutlich 
gemacht, war aber auch (mit großen inne-
ren Widerständen) zum Kompromiss be-
reit, um für die betroffenen Menschen we-
nigstens einen kleinen Schritt vorwärts zu 
kommen.

Der Vorstand der OFFENEN KIRCHE for-
dert nun die Kirchengemeinden auf, sich 
der Initiative Regenbogen anzuschließen, 
um deutlich zu machen, dass das Thema 
nicht vom Tisch ist, sondern weiter nach 
einer Lösung schreit.

Für den Vorstand
Erika Schlatter-Ernst

Vorsitzende der OFFENEN KIRCHE

T IT E LT H EMA

ZUR ABLEHNUNG DER TRAUUNG GLEICH-

GESCHLECHTLICHER PAARE IN DER WÜRTTEM-

BERGISCHEN EVANGELISCHEN LANDESSYNODE

FORTSETZUNG VON SEITE 5

Prof. Dr. Siegfried Zimmer wuchs im Remstal auf. 
Nach dem Studium der Fächer Geschichte, Politik 
und Evangelische Theologie an der Pädagogischen 
Hochschule Schwäbisch Gmünd studierte er 
Evangelische Theologie in Heidelberg, Münster 
und Tübingen. Es folgte ein Vikariat in Hechingen 
mit anschließender Ordination zum Pfarrer. 
Danach war er wissenschaftlicher Assistent für 
Religionspädagogik an der Universität Tübingen, 
Pfarrvikar in Meßstetten und Dozent für Religions-
pädagogik an der landeskirchlichen Diakonen-
Ausbildungsstätte Karlshöhe in Ludwigsburg. 
1993 promovierte er zum Doktor der Theologie. 
1993–2012 war er Professor für Evangelische 
Theologie und Religionspädagogik an der Päda-
gogischen Hochschule Ludwigsburg. Heute ist 
Zimmer emeritiert und greift in seinen Vortrags-
reihen auch umstrittene Themen auf.

IN T E R VIE W

„ES IST MIR LEID UM DICH, MEIN 

BRUDER JONATAN, ICH HABE 

GROSSE FREUDE UND WONNE 

AN DIR GEHABT; DEINE LIEBE IST 

MIR WUNDERSAMER GEWESEN, 

ALS FRAUENLIEBE IST.“

2. Samuel 1,26 
Klage Davids um Jonatan 

nach dessen Tod

L E S E R B R IE F

Vielen herzlichen Dank für Ihren Antrag. 
Ihre Worte rühren und bewegen mich in-
tensiv. Denn ich gehöre zu den Betroffenen. 
Doch nun habe ich nichts mehr zu verlie-
ren. Ich tauche aus meiner Verdeckung von 
Angst und Scham auf.

In wenigen Tagen werde ich 54 Jahre. Ich 
bin mit meinem Ehemann verheiratet. Wir 
engagieren uns für unseren schwulen Pfle-
gesohn. Als Familie sind wir in Stadt und 
Kirche anerkannt und wertgeschätzt. Sehr 
bekannt und beliebt. Zur standesamtlichen 
Trauung überreichten uns die Gottesdienst-
besucherinnen eine selbst gefertigte Trau-
kerze im Ratssaal Welzheim. Diese Trauker-
ze entzündete eine Trauzeugin zu Beginn 
des Friedensgebets im Ort. Schweigend, 
ohne Worte, Gebet und Segen. Ich hoffe, 

dass gegen diese treuen Kirchgänge-
rinnen nun kein Disziplinarverfah-
ren eingeleitet wird.

Über Zeit und Maß engagieren wir 
uns – mein Ehemann und Pflege-
sohn und ich – ehrenamtlich in der 
Kirchengemeinde und im Kirchenbe-
zirk, ich als Prädikant – aber nur in 
Form eines Gnadenaktes des Oberkir-
chenrates, jederzeit widerrufbar und 
das seit 25 Jahren. Eine Rehabilitation 
ignoriert die Landeskirche bis heute. 
Wie konnte ich nur so naiv sein und 
wagen zu denken, dass meine Kir-
che mir für all das widerfahrene Un-
recht eines Tages Wiedergutmachung 
schenkt? Wenigstens mit dem heuti-
gen Tag? Siehe Artikel in den „anstö-
ßen“ 3/2017.

Nur eine Bitte: Keine Kompromisse 
mehr! Ich wünsche mir eine Türe, 
kein Türchen.

Martin Becker, Welzheim, 
am 30. November 2017

Sehr geehrte Synodale 

des Antrages 

„Bitte um Vergebung"
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Dass die Herbstsynode 2017 die Segnung 
gleichgeschlechtlicher Paare mit knapper 
Mehrheit abgelehnt hat, stößt in weiten 
Teilen der Landeskirche auf Enttäuschung. 
Diese ist berechtigt! Der Schritt voran ist 
überfällig. Daher haben sich die Synodalen 
der OK auch auf den Kompromissvorschlag 
des Oberkirchenrats eingelassen. Dass die-
ser nicht beschlossen wurde, ist indes kein 
Grund zur Traurigkeit. Nehmen wir das 
Beispiel einer fiktiven, aber durchschnittli-
chen Kirchengemeinde. 9 gewählte Mitglie-
der im Kirchengemeinderat, 5 davon hät-
ten kein Problem mit einer Segnung, 2 sind 
unentschlossen, 2 dagegen. Die Zusammen-
arbeit mit einem konservativ geprägten Mi-
lieu z. B. in der Landeskirchlichen Gemein-
schaft oder dem örtlichen CVJM funktioniert, 
man kennt und schätzt sich. Außerdem gibt 
es verwandtschaftliche Beziehungen. Die 
Pfarrerin unterstützt die Segnung. Es liegen 
schon Anfragen von Gemeindegliedern auf 
dem Schreibtisch. Was soll sie tun? Laut 
Kompromiss kann sie im Kirchengemein-
derat eine Diskussion anstoßen. Eine Mehr-
heit pro wäre möglich. Aber die Mitglieder 
sind dann gezwungen, sich zu dem Thema 
zu äußern. Die Gemeinde steht auf. Viel-
leicht berichtet sogar die Lokalpresse. Soll 
die Pfarrerin ihre Ehrenamtlichen, sich 
selbst und nicht zuletzt die Betroffenen 
einem Shitstorm aussetzen? Den ewig glei-
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OKR-
KOMPROMISS 
KONKRET  

chen, nicht selten beleidigenden und krän-
kenden Äußerungen der Leserbriefschrei-
ber? Sie wird sich das zweimal überlegen.

ES IST EINE ZUMUTUNG
Der Kompromiss begünstigt diejenigen, die 
am Status quo nicht rütteln wollen. Wer 
vorankommen möchte, muss sich „outen“ 
und angreifbar machen – und das ohne 
Rückendeckung durch die Kirchenleitung. 
Man kann niemanden zwingen, die Seg-
nung zu befürworten. Auch eine Mehrheit 
im Kirchengemeinderat wird dies nicht 
ändern. Die Verantwortung allein der ört-
lichen Gemeinde zu überlassen, ist darum 
eine nicht tragbare Zumutung! Die Kir-
chenleitung ist vielmehr in der Pflicht, klar 
Position zu beziehen und eine gesamtkirch-
liche Regelung samt Agende zu entwerfen. 
Dass die Volkskirche die Augen vor der 
gesellschaftlichen und politischen Öffnung 
nicht verschließen wird, hat Landesbischof 
July in seinem Statement nach der Abstim-
mung bereits angedeutet. Ein wichtiges Sig-
nal! Bis auf weiteres bleibt zu hoffen, dass 
mit den Pfarrerinnen und Pfarrern gnädig 
umgegangen wird, welche die Anfragen auf 
dem Schreibtisch nicht mit schönen Worten 
abtun, sondern dem Wunsch der liebenden 
Paare entsprechen.

Jörg Boss

OFFENER BRIEF

Als ehemaliger stellvertretender Vorsit-
zender der 1. Pfarrervertretung habe ich 
mich verpflichtet gefühlt, diesen Vorgang 
von seiner formal-juristischen Seite her 
zu betrachten. Dabei hat sich durch ei-
nen Blick in unsere Kirchenverfassung 
bestätigt, dass im Verfahren im November 
2017 in der Synode m.E. zu Unrecht davon 
ausgegangen wurde, dass ein Beschluss 
über den Gesetzesvorschlag des OKR der 
2/3-Mehrheit der Synodalen bedurft hätte 
und nicht etwa der einfachen Mehrheit, 
wie es § 18 Abs. (2)KVG nahelegt. Dort 
heißt es nämlich:  „( 2 ) Die Landessynode 
beschließt, sofern nichts anderes bestimmt 
ist, mit Mehrheit aller abgegebenen Stim-
men. Für Wahlen gilt einfache Mehrheit (§ 
4 Abs. 4, § 16 Abs. 2 und § 34 Abs. 1). Zur 
Gültigkeit der Beschlüsse über Änderun-
gen des Kirchenverfassungsgesetzes, der 
Gottesdienstordnung und der kirchlichen 
Bücher sowie über die Lehrverpflichtung 
der Geistlichen ist die Zustimmung von 
mindestens zwei Dritteln der Anwesenden 
erforderlich; dasselbe gilt für Gesetzesbe-
stimmungen, welche dem Kirchenverfas-
sungsgesetz gleichgestellt werden“.

Auf Änderungen der Gottesdienstordnung 
kann man sich diesbezüglich wohl kaum 
beziehen, weil es sicher nur um die nor-
male Ordnung des Sonntagsgottesdienstes 
geht. Sonst müssten 
alle Sondergottes-
dienste und Seg-
nungsgottesdienste 
von der Landessyno-
de mit 2/3-Mehrheit 
genehmigt werden – 
eine Auslegung, der 
wohl niemand folgen 
würde. Also käme nur 
die Bestimmung der 
kirchlichen Bücher in 
Betracht, die in ihrem 
Umfang möglicher-
weise bewusst sehr 
unpräzise gehalten ist. 
Für die Agenden der 
beiden Sakramente 

Taufe und Abendmahl mag man die 
2/3-Mehrheit mit guten Argumenten ver-
langen. Aber inwieweit das auch für die 
Trauung und eine mögliche Segnung von 
Ehepaaren zu gelten hätte, möchte ich 
hiermit ganz klar in Frage stellen. Denn 
gerade hier ist nach heutigem Verständ-
nis von aktiver Mitwirkung der betroffe-
nen Gemeindeglieder bei der Gestaltung 
der Feier der notwendige Spielraum für 
seelsorgerliche Lösungen am dringlichs-
ten, sodass hier eine mit hoher Verpflich-
tung verbundene 2/3-Mehrheit einer Syn-
ode m. E. am wenigsten angebracht ist. 
Sonst zieht unsere Kirche den Vorwurf 
auf sich, dass sie formalistisch alles ein-
heitlich regeln will, was eigentlich gar 
nicht einheitlich geregelt werden kann 
und muss, weil die Verhältnisse einfach 
nicht einheitlich sind.

Darum bitte ich Sie dringend, diese Fakten 
noch einmal zu überdenken. Und ich bitte 
Sie aus denselben Gründen, in einer eventu-
ell erforderlichen neuen Vorlage an die Sy-
node auf das Quorum einer 2/3-Mehrheit 
(oder waren es gar 3/4?) des jeweiligen Kir-
chengemeinderates bei der Abstimmung 
über die Regelung in einer konkreten Ge-
meinde zu verzichten. Denn das ist eine 
viel zu gewichtige Ermächtigung einer 
Minderheit zur Blockade der „normalen“ 

Mehrheit des Gremi-
ums und lässt dem je-
weiligen Pfarrer (und 
den Kirchengemeinde-
räten!) viel zu wenig 
Entscheidungsspiel-
raum in einer manch-
mal auch schwieri-
gen seelsorgerlichen 
Situation. Auch hier 
gilt es genau zu erwä-
gen, wo 2/3-Mehrhei-
ten angemessen sind 
und wo nicht.

 
Siegfried Dreher, 

Pfarrer i. R., 
Böblingen

T IT E LT H EMA

an Landesbischof Dr. Frank Otfried July

Kirchenrecht unter 
www.kirchenrecht-ekwue.de/

document/17119

W EIT E R E IN FO S

T IT E LT H EMA

Was ist das für ein verheerendes Signal in 
die Kirchengemeinden und ins Land? Eine 
Minderheit der Landessynode der Evange-
lischen Landeskirche in Württemberg hat 
die Segnung gleichgeschlechtlicher Paare 
blockiert. Dem Zeitgeist nicht hinterher- 
rennen, war ein Argument. Dabei ist manch 
neuer Zeitgeist eine Erlösung von Unter-
drückung, von Gewalt, von Ausgrenzung. 
Entsprach nicht früher das Schlagen von 
Schülern dem Zeitgeist? Das Argument, 
diese Segnung widerspräche der christli-
chen Ethik, widerspricht der christlichen 
Ethik selbst: Diese möchte die Menschen 
vor Schaden bewahren. Eine Ablehnung 
der Segnung schadet aber denen, die um 
den Segen bitten.

Was bleibt, ist eine Landeskirche, die Men-
schen erster Klasse möchte und homosexu-

elle Menschen in die zweite Klasse einstuft 
– und damit engagierte Gemeindeglieder 
ausgrenzt, die sich bisher nicht getraut ha-
ben, sich zu ihrer Homosexualität zu be-
kennen. Was bleibt, ist eine Landeskirche, 
über deren Verweigerung des Segens für 
Schwule und Lesben immer mehr Men-
schen zurecht verständnislos den Kopf 
schütteln. Die Kirchengemeinden haben 
die Möglichkeit, der Landessynode zu zei-
gen, dass sie gegen die Diskriminierung 
von homosexuellen Menschen sind. Die 
Kirchengemeinderäte können mit einfa-
cher Mehrheit die Erklärung zur Initiative 
Regenbogen beschließen und damit in ih-
rer Kirche die öffentliche Segnung gleich-
geschlechtlicher Paare ermöglichen.

Anita Gröh, 
OK-Synodale

KOMME N TA R

MENSCHEN 
ZWEITER KLASSE
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SEIT WANN BIST DU IM KIRCHENGE-
MEINDERAT? WAS VERBINDET DICH 
MIT DER INITIATIVE REGENBOGEN?
Grundsätzlich: Wir sprechen nicht von Re-
genbogengemeinden, sondern von Gemein-
den, die sich der Initiative Regenbogen an-
schließen. Ich bin Kirchengemeinderätin in 
der Auferstehungskirche Reutlingen seit 2013. 
Im Sommer vor einem Jahr gründete sich 
die Initiative Regenbogen mit dem Anliegen, 
dass sich Gemeinden dazu bekennen, 

•	 dass sie offen sind für Lesben und 
Schwule, 

•	 dass homosexuelle Pfarrerinnen und 
Pfarrer mit ihren Partnern im Pfarrhaus 
wohnen können und 

•	 dass sie eine Segnung von Lesben und 
Schwulen befürworten. 

Unsere Gemeinde hat sich ohne große 
Diskussion dieser Initiative angeschlossen. 
Als im Sommer 2016 das erste Treffen der 
ersten Gemeinden stattfand, war ich bereit, 
als Ansprechpartnerin für interessierte Ge-
meinden die Initiative zu vertreten.
 
WIE VIELE GEMEINDEN HABEN SICH 
BISHER ANGESCHLOSSEN?
Zur Zeit gibt es dreißig Gemeinden, die sich 
der Initiative angeschlossen haben. Sie wol-
len eine völlige Gleichstellung von Lesben 
und Schwulen in der Kirche. Die Landeskir-
che hat meines Wissens nie reagiert. 
 
WÜNSCHE FÜR 2018?
Ich wünsche mir, dass dieser beschämende 
Zustand in unserer Landeskirche bald be-
endet wird und dass viele Menschen und 
Gemeinden sich zur Initiative bekennen. 
Ich möchte alle Gemeinden dringend bit-
ten, sich dieser Initiative anzuschließen.

Die Fragen stellte Wolfgang Wagner

IN IT IAT IV E 
R EGE N B OGE N
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>> Weitere Informationen: Judith Quack, 
Sprecherin der Initiative Regenbogen,
initiativeregenbogen@bkh-wue.de

Zum Haushalt 2018 konstatierte Dr. Waltraud 
Bretzger in ihrem Votum für die OFFENE 
KIRCHE: „Liebgewonnenes und Altherge-
brachtes stehen heute auf dem Prüfstand. 
Ansprüche, die wir vermeintlich zu Recht 
stellen, müssen kritisch hinterfragt werden, 
etwa: Sind unsere Strukturen und Arbeits-
weisen noch für die Kirche der Zukunft taug-
lich? Erfüllen wir die Erwartungen unserer 
Kirchengenossinnen und -genossen bei der 
Verwendung der Kirchensteuermittel, die sie 
uns zur Verfügung stellen? Und bringt un-
sere Kirche Ordnung in das Chaos der Welt, 
indem wir mithelfen, die Welt, wie sie der 
Schöpfergott vorgesehen hatte, in ihrer be-
wohnbaren Form zu erhalten? 

IM ANFANG WAR DAS WORT, 
ABER KURZ DANACH KAMEN 
KIRCHENSTEUER UND HAUSHALT 
Wir haben liebgewonnen und sind allen Kir-
chensteuerpflichtigen äußerst dankbar, dass 
wir von Jahr zu Jahr von stetigen Einnahme-
steigerungen überrascht werden, Mehrein-
nahmen, die nicht beplant werden und zu 
einer Übersättigung auch der Budgetrückla-
gen der Dezernate geführt haben. Die Maxi-
me, keine Dauerstellen zu schaffen, hatte 
eine „Projektitis“zur Folge, die in ihrem Um-
fang nur noch schwer zu überschauen ist 
und unserer Meinung nach keine nachhalti-
ge Wirkung entfaltet. Wir streiten um die 
Kosten für Klimaschutz- und Energiemana-
ger. Wir überprüfen, ob die Notfallseelsorge 

einen leitenden Kopf benötigt. Wir vernach-
lässigen den Dialog zwischen den Religionen 
und mit dem Islam. Wir sparen uns Antwor-
ten zu Weltanschauungsfragen und Tagungs-
stätten und Gebäude werden „gemanagt“ 
vom Geld her und nicht vom Inhalt. Wir ha-
ben die Betriebswirtschaft auf den Thron 
gehoben und merken erstaunt, dass die Aus-
trittszahlen in der Altersgruppe der 25- bis 
40-Jährigen am höchsten sind, denn sie ver-
langen nach Antworten und Hilfen in per-
sönlichen Sinn- und Lebenskrisen. Ein „Wei-
ter so“ geht nicht mehr. 

Wir begrüßen es daher, dass 2018 wieder 
mehr Geld in Familienzentren fließen wird, 
in denen konfessionsübergreifend unsere 
Werte vermittelt werden. Wir begrüßen, dass 
unsere Hochschule für Kirchenmusik und 
die Fachschulen für Sozialpädagogik  gut auf-
stellt werden, und freuen uns,  dass Religi-
onspädagoginnen und -pädagogen in den 
kommenden Jahren über Plan eingestellt 
werden. So werden wir unserem Auftrag, 
das Evangelium weiterzugeben, gerecht.  

SORGE FÜR DIE PFARRERINNEN 
UND PFARRER
Von der Art, wie die Lilien auf dem Felde zu 
leben, haben wir uns mit unserer Vorsorge- 
und Rücklagenpolitik schon lange nachhaltig 
verabschiedet. Ein wenig mehr Gottvertrau-
en würde uns gut zu Gesicht stehen. Aber es 
ist gut, dass wir unseren Pfarrerinnen und 
Pfarrern samt ihren Familien vom Studium 

an über Hilfen während ihrer seelsorgenden 
Arbeitszeit bis hin zu Krankheit und Alter 
vorsorgend auch mit Millionenbeträgen zur 
Seite stehen. Sie verkünden das Wort, sie 
sind das tägliche Gesicht unserer Kirche im 
Land und das Pfund, mit dem wir wuchern. 
Sie sind jeden eingesetzten Euro wert! Wo-
bei: Ein paar mehr von ihnen könnten es 
schon sein, weshalb wir alle Maßnahmen 
befürworten, die den Pfarrberuf von ver-
waltenden Aufgaben entlasten, seine Attrak-
tivität steigern, persönliche Gaben im Amt 
aufblühen lassen und zu einer guten ge-
meindlichen Versorgung auch in der Fläche 
führen. Wir begrüßen, dass der Verteilbetrag 
an die Gemeinden um 4 % ab 2019 gesteigert 
wird. Unsere Gemeinden wissen, was sie da-
mit Gutes tun können, ohne dass wir ihnen 
mit zweckgerichteten Sonderzuweisungen 
auf die Sprünge helfen müssten. 

TRANSFORMATION 
WIRD DAS ZAUBERWORT SEIN
Das ist gut reformatorisch und es wird vor 
allem digitaler sein, auch irgendwie weniger. 
Aber wir sollten uns von der defizitären Sicht-
weise verabschieden, die unsere Kirche nur 
aus dem Mangel heraus definiert. Wir haben 
zwei Millionen Kirchengenossen, wir haben 
unsere Botschaft, unseren Glauben und un-
sere Schrift. Wir haben den Weitblick, unse-
re Kirche ins digitale Zeitalter hinein zu 
transformieren, und den Langmut, den uns 
Software-Umstellungen, Archivierungen vom 
Papier zur Festplatte oder Microsoft abverlan-
gen und auch das dafür notwendige Kapital. 

Wir haben den Auftrag, uns um Benach-
teiligte zu kümmern, uns gegen Not, Krieg, Ge-
walt und Ungerechtigkeit zu positionieren, und 
wir tun dies tagtäglich durch diakonische, 
inklusive und integrative Zuwendung hier im 
Land und durch Gelder, die ins östliche Afri-
ka fließen, um Menschen dort eine überlebens-
werte Grundlage zu schaffen und Fluchtur-
sachen zu begrenzen. Der Plan für die kirch-
liche Arbeit der evangelischen Landeskirche 
in Württemberg für das Haushaltsjahr 2018 
dokumentiert auf 664 Seiten, dass wir facet-
tenreich und verantwortungsvoll mit den 
uns anvertrauten Kirchensteuereinnahmen 
von fast 700 Mio Euro umgehen werden.“ 

ZU VORSICHTIG
In der Aussprache machte Professor Dr. Mar-
tin Plümicke seinem Herzen allerdings Luft. 
„Ein Mantra jedes Jahr: Die Ausgleichsrück-
lage steigt Jahr für Jahr ins Unermessliche. In 
diesem Jahr wird es noch extremer. Die Kir-
chensteuerschätzung bezeichnet der Finanz-
dezernent inzwischen selbst als vorsichtig. 
Der Vorsitzende des Finanzausschusses spricht 
von ‘sehr vorsichtig’. Gleichzeitig, und da bin 

L A N D E S S Y N O D EKIRC H E

D E R R EC H T E R A N D 
D E R K IRC H E

Früher stritt und spaltete man sich in der Kir-
che über dogmatische Fragen: Taufe, Abend-
mahl oder Rechtfertigung. Heute sind es im 
evangelischen Flügel der Weltkirche andere 
Fragen. Es begann mit der Frauenordination, 
seit einigen Jahren ist es vor allem die sexu-
elle Vielfalt. Die zwei großen evangelischen 
Weltbünde haben 2017 ihre Vollversamm-
lungen abgehalten, der Lutherische Welt-
bund (LWB) in Windhuk (Mai 2017) und die 
Generalversammlung der Weltgemeinschaft 
Reformierter Kirchen (WGRK) in Leipzig 
(Juni 2017). Welche Lage bot sich dort?

FRAUENORDINATION
Die WGRK wählte zum ersten Mal eine Frau 
zur Präsidentin, die libanesische Pfarrerin 
Naijla Kassab. Es war im Vorfeld eine „Glau-
benserklärung“ formuliert worden, nach der 
Gott sowohl Frauen wie Männer zur vollen 
Teilhabe an allen Ämtern der Kirche beru-
fe. Sie wurde in einer mehrstündigen De-
batte diskutiert und zum Schluss angenom-
men – bei Weitem nicht einstimmig. Noch 
immer ordinieren in 42 Mitgliedskirchen 
der WGKR von insgesamt 230 keine Frauen. 

Bei den Lutheranern wurde wieder ein 
Mann zum Präsidenten gewählt, der nige-
rianische Bischof Filibus Musa. Beim LWB gibt 
es zwar seit 1984 immer, wenn das Thema 
auf der Tagesordnung steht, eine Mehrheit 
der Kirchen, die sich für die Frauenordina-
tion ausspricht, aber immer noch werden 
in 26 der 145 Mitgliedskirchen keine Frau-
en ordiniert. Große Wellen schlug die Ent-
wicklung in der Lutherischen Kirche in 
Lettland, in der die Frauenordination Pra-
xis war: Bei der Bischofswahl 1993 verkün-
dete der Kandidat Janis Vanags, dass er keine 
Frauen ordinieren werde – und er wurde 
gewählt. 2016 erreichte er es, dass die Ver-
fassung der Kirche durch die Synode geän-
dert und die Frauenordination offiziell ab-
geschafft wurde. Seitdem können dort keine 
Frauen mehr ordiniert werden.

SEXUELLE VIELFALT
Hier ist der Konflikt neuer und schärfer. Ei-
nige Mitgliedskirchen des LWB haben be-
schlossen, die Verbindungen zu Kirchen ab-
zubrechen, die homosexuelle Paare segnen 
oder Homosexuelle als Pfarrer zulassen. So 

hat die größte lutherische Kirche der Welt, 
die Mekane Yesus Kirche in Äthiopien, die 
Beziehungen zur Schwedischen Kirche und 
zur Evangelical-Lutheran Church in Ameri-
ca abgebrochen, weil diese nach ihrer An-
sicht grob gegen Gottes Gebot verstoßen. 

Auch einige reformierte Kirchen, wie die 
Presbyterianische Kirche in Ghana, haben 
solche Beschlüsse gefasst. Das Thema führ-
te bei der Generalversammlung in Leipzig 
zu hitzigen Debatten. Nicht nur der inhaltli-
che Dissens scheint im Augenblick unauf-
löslich, sondern auch die Vorschläge, wie 
die Weltgemeinschaft methodisch weiter 
verfahren solle. Nur mit großem Druck der 
Versammlungsleitung wurde schließlich 
beschlossen, einen geordneten Gesprächs-
prozess zwischen den Kirchen zu beginnen.

Ein solcher Gesprächsprozess hat bei den 
Lutheranern schon begonnen. Seit 2012 gibt 
es die „Emmaus-Gespräche“, die zwar noch 
zu keinem Ergebnis geführt haben, es aber 
ermöglichten, eine Debatte, bei der immer 
dieselben Voten ausgetauscht werden, bei 
der Vollversammlung in Windhuk zu ver-
meiden. Ergebnisse sind so schnell nicht zu 
erwarten. So erklärte Dr. Ndanganeni P. Phas-
wana, Leitender Bischof der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Südafrika, vor Kur-
zem: „Kirchenleitende und Gemeindeglieder 
sollten die Kunst des Zuhörens vertiefen. Es 
muss das Ziel sein zu verstehen, nicht, Ant-
worten zu geben.“ Es könne nicht darum 
gehen, nur Bibelstellen zu zitieren, sondern 
es müsse der kulturelle Rahmen berück-
sichtigt werden, in dem die Bibel geschrie-
ben und der Glaube heute gelebt werde.

Die beiden Weltbünde müssen bei der 
Diskussion dieser Fragen vorsichtig vorge-
hen, denn es gibt einen konkurrierenden 
konservativen Gegenbund: die World Re-
formed Fellowship mit 85 und den Interna-
tional Lutheran Council mit 30 Mitgliedern. 
Der Präsident dieses lutherischen konserva-
tiven Gegenbundes ist zur Zeit Hans-Jörg 
Voigt, der Bischof der Selbständigen Evan-
gelisch-Lutherischen Kirche (SELK). Diese 
konservativen Bünde werben nicht nur mit 
einer „klaren biblischen Haltung“ um den 
Übertritt von Kirchen, sondern teilweise 
auch mit großen finanziellen Mitteln.

Dr. Jürgen Quack, Reutlingen

ES ISCH ÄLLES 
NEMME DES
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L A N D E SKIRC H E 

Es gibt eine Friedens-Bewegung im evan-
gelischen Deutschland! Fünf Landessyno-
den haben bereits konkrete Beschlüsse zu 
„Kirche des gerechten Friedens werden“ 
gefasst und fünf weitere sind auf dem 
Weg bzw. haben konkrete Schritte in die-
sem Sinne angestoßen. 

„Wir glauben, dass im gerechten Frieden 
Neues wird. In dieser Gewissheit wollen 
wir als Kirche unseren Beitrag dazu leisten, 
dass Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung 
der Schöpfung in unserer Gesellschaft und 
in der Welt wachsen“, sagt die Synode der 
hannoverschen Landeskirche und die 
rheinländische Kirche benennt die Heraus-
forderungen:
•	 Frieden in der Gemeinschaft – damit 
alle Menschen frei von Angst leben kön-
nen
•	 Frieden mit der Erde – damit Leben er-
halten bleibt
•	 Frieden in der Wirtschaft – damit alle 
in Würde leben können
•	 Frieden zwischen den Völkern – damit 
Menschenleben geschützt werden.

Unser Synodaler Dr. Harald Kretschmer 
beschreibt Stationen eines Weges – auch 
derwürttembergischen Landeskirche (sie-
he OK-Website unter Vorträge). Für die 
Landeskirche von Bedeutung ist die im No-
vember 2016 verabschiedete „Erklärung 
zu deutschen Rüstungsexporten“ und der 
Beschluss, als Landeskirche der Aktion 
„Aufschrei – Stoppt den Waffenhandel!“ 
beizutreten vom November 2017.

Werner Dierlamm, Initiator und Mitbe-
gründer von „Ohne Rüstung leben“, hat zum 
Reformationsjubiläum 2017 ein Memo-
randum verfasst, das im Rahmen der Frie-
densdekade im Gottesdienst am 19. Novem-
ber 2017 in der Stadtkirche in Schorndorf 
vorgetragen wurde. Darin heißt es:
„Das Unrecht in der Welt, der wachsende 
Unterschied zwischen Reich und Arm, die 
Verwüstung der Schöpfung durch große 
Konzerne wird ermöglicht und verteidigt 

durch die Gewalt mörderischer Waffen, 
ob sie nun von Terroristen oder von Re-
gierungen eingesetzt werden. Sie sind eine 
der wesentlichen Ursachen dafür, dass es 
heute 60 Millionen Flüchtlinge in der Welt 
gibt. Die Kirche ist an der Ausübung des 
Terrors seit dem Bündnis mit der staatli-
chen Macht unter Konstantin dem Großen 
unmittelbar beteiligt. Sie hat das Recht in 
Anspruch genommen, zahllose Menschen, 
Frauen und Männer mit Schrecken erregen-
den Methoden hinzurichten. Die Kirche hat 
Kreuzzüge befohlen, Kriege gerechtfertigt 
und ihre Ausführung durch getaufte Glieder 
gutgeheißen. Bis heute erhebt sie keinen Wi-
derspruch, wenn Christinnen und Christen 
freiwillig oder auf Anordnung des Staates 
im Krieg Mitmenschen töten…. 

Gott will eine Kirche, die für die Völker 
da ist, die verkündet, dass Gott sie befreien 
wird vom Joch des Kriegsdienstes, von den 
militärischen Institutionen, die sich auf krie-
gerische Einsätze vorbereiten. Wir bitten um 
den Geist Gottes, der die Kirche auf Erden 
eins werden lässt, dass sie mit allen anderen 
Menschen, die dasselbe Ziel verfolgen, zum 
Segen werde für die Völker der Erde.“  

Den vollen Wortlaut des Memorandums 
veröffentlichen wir auf der Website. Die 
OK lädt ein, das Memorandum in Gottes-
diensten und Veranstaltungen zu verlesen 
und bekannt zu machen. Es gibt Anlass ge-
nug und vielfältige Möglichkeiten, „Kirche 
des gerechten Friedens“ zu werden! Auch 
in Württemberg!

Eberhard Braun
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KIRCHE 
DES GERECHTEN 
FRIEDENS WERDEN!

MUT MACHEN, 
VOR ORT INKLUSIVE SCHRITTE ZU GEHEN

Der Aktionsplan „Inklusion leben“ von 
Landeskirche und Diakonie Württemberg 
will Teilhabechancen für alle Menschen 
verbessern .

„Im Mittelpunkt diakonischer Arbeit steht 
die Zuwendung zu jedem einzelnen Men-
schen“. So steht es im Leitbild der Diakonie 
Württemberg. Menschen mit Behinderun-
gen angemessen und so gut wie möglich be-
teiligen, das ist ein wichtiges Anliegen der 
Diakonie. Aber wie geht das: angemessen 
und so früh wie möglich beteiligen? Was 
sind erfolgversprechende Schritte? Welche 
Ideen und Erfahrungen gibt es dazu und 
wie müssen sich Haltungen verändern? Für 
Diakonie und evangelische Landeskirche 
in Württemberg sind das entscheidende 
Fragen des Aktionsplans „Inklusion leben“ 
(2016 bis 2020). Denn eines ist deutlich: In-
klusion kann eine Gesellschaft nur dann 
nachhaltig verändern, wenn es neben der 
Umsetzung des Rechtsanspruchs auf Teilha-
be auch gelingt, Menschen zu befähigen, ihr 
Leben so weit als möglich nach eigenen Vor-
stellungen und Möglichkeiten zu gestalten.  

Die angemessene Beteiligung von Men-
schen, die verminderte Chancen für Teilha-
be haben, ist ein zentrales Handlungsfeld 
des Aktionsplans. Ziel ist, es unter dem Mot-
to „Vielfalt leben“ grundsätzlich allen Men-

schen zu ermöglichen, gleichberechtigt am 
kirchlichen und gesellschaftlichen Leben 
teilzunehmen und dieses mitzugestalten. 
Der Aktionsplan will Kirchengemeinden, 
kirchliche und diakonische Einrichtungen so-
wie Dienste und Werke gewinnen und ermu-
tigen, vor Ort eigene – auch kleine – Schritte 
zu gehen. Es geht darum, im eigenen Alltag, 
bei Veranstaltungen oder in Gremien Inklu-
sion als Thema und Haltung einzubringen 
und begonnene Wege (wie beispielsweise 
kirchlich-diakonische Partnerschaften, den 
Abbau von Barrieren oder die Veränderung 
von Haltungen) konsequent weiterzugehen. 
Wichtiger Punkt ist dabei, Kooperationen 
zwischen Gemeinden und diakonischen 
Einrichtungen und Diensten anzuregen und 
zu begleiten. Gerade wenn es um das gelin-
gende Ankommen von Menschen mit Be-
hinderungen vor Ort geht, setzt der Aktions-
plan auf Kirchengemeinden als wichtige 
Partner und Motoren im Gemeinwesen. 

BERATUNG, BEGLEITUNG UND 
UNTERSTÜTZUNG
Der Aktionsplan bietet den oben beschrie-
benen Adressaten bei ihrer jeweiligen Um-
setzung vor Ort praktische Unterstützung. 
Zum Beispiel bei der Gestaltung eines inklu-
siven Gottesdienstes, einer barrierefreien 
Jugendfreizeit oder einem Themenabend 
über Haltung gegenüber Menschen, die an-
ders sind. Dazu bietet eine Geschäftsstelle 
als Vernetzungsplattform Beratung, Beglei-
tung und Unterstützung, betreibt Öffent-
lichkeitsarbeit, ein Wissensnetzwerk und 
koordiniert den Aktionsplan mit allen Betei-
ligten und Handlungsfeldern. Bis zum Jahr 
2020 soll so Inklusion als Querschnittsthe-
ma und Handlungsstrategie innerhalb von 

Landeskirche und Diakonie in Württem-
berg fest verankert sein.  Dazu finanziert 
der Oberkirchenrat insgesamt zwei Voll-
zeit-Stellen im Diakonischen Werk Würt-
temberg sowie eine anteilige Stelle im Päd-
agogisch-Theologischen Zentrum und eine 
Stelle beim Evangelischen Landesverband 
für Kindertagesstätten in Württemberg. Als 
Sondervermögen hat der Oberkirchenrat 
den Fonds „Inklusion leben“ aufgelegt, der 
pro Jahr bis zu 300.000 Euro für Aktivitäten 
kirchlicher und diakonischer Einrichtungen 
ausschüttet, die Inklusion vor Ort fördern. 

Die Besonderheit von „Inklusion leben“ 
ist, dass er sich zwar Aktionsplan nennt und 
damit die systematische und geplante Um-
setzung von Inklusion in den Blick nimmt. 
Im Gegensatz zu den meisten Inklusions-Ak-
tionsplänen legt er aber nicht zu Beginn 
Handlungsschritte und Umsetzungszeitraum 
in einem beteiligungsorientierten Vorgehen 
fest. Vielmehr sind Handlungsfelder, wie 
etwa „Bewusstseinsbildung“, „barrierefreie 
Kommunikation“, „Teilhabe und Beteiligung“ 
oder „Arbeit und Beschäftigung“ nur erst 
einmal benannt und inhaltlich knapp be-
schrieben. Ziel ist, dass insgesamt acht Hand-
lungsfelder von den Akteuren aus Kirche 
und Diakonie im Rahmen des Aktionspla-
nes mit konkreten Aktionen und Umset-
zungsschritten gefüllt werden. Dazu tragen 
auch Fachtage, Foren, Schulungen und Ver-
netzungstreffen etc. bei, die von den Pro-
zessumsetzern aus Diakonie Württemberg, 
Pädagogisch-Theologischem Zentrum und 
Evangelischem Landesverband für Kinder-
tagesstätten realisiert werden. Auch wenn 
ein Schwerpunkt auf die Förderung der 
Teilhabe von Menschen mit Behinderungen 
und psychischen Erkrankungen liegt, arbei-
tet der Aktionsplan mit einem weiten Be-
griff von Inklusion. Ziel ist, beispielsweise 
auch die Teilhabe von Menschen in Armut 
und Langzeit-Arbeitslosigkeit oder von 
Menschen mit Migrationshintergrund und 
Fluchterfahrungen voran zu bringen.

Wolfram Keppler, 
Diakonisches Werk Württemberg

INKLUS IO N

>> Diakonisches Werk Württemberg, 
Geschäftsstelle Aktionsplan Inklusion 
leben, c/o Wolfram Keppler, 
Telefon: 0711-1656167, 
E-Mail: keppler.w@diakonie-wue.de,   
www.aktionsplan-inklusion-leben.de

>> „Erklärung zu deutschen Rüstungs-
exporten“: OK-Website/anstöße 3/2017
>> Broschüre und Materialien als 
Download: www.elk-wue.de/leben/
gesellschaft/frieden/
>> Printausgabe der epd-Dokumentation 
34-35/2017 „Aufgabe und Weg: Kirche 
des gerechten Friedens werden“ 
(Ökumenische Konsultation „Gerechtig-
keit und Frieden“) 108 Seiten, 7,40 €

ich gestern echt zusammengezuckt, muss-
te ich lesen, die Budgets der Dezernenten 
werden nur um 1,88 % erhöht und im Dia-
konischen Werk führt das zu Kürzungen. 
Liebe Mitsynodale, das kann nicht sein! 

Wir haben Kirchensteuersteigerungen, 
die weit über 5 % liegen, und unsere De-
zernate müssen kürzen! Das können Sie 
denen, denen wir alle für die Steuern dan-
ken, wirklich nicht mehr verkaufen. Ich er-
warte inhaltliche Impulse in Zeiten von 
sprudelnden Kirchensteuern. Wieso for-
dert niemand eine neue unbefristete Stelle 
für die gesellschaftlichen Auswirkungen 
der Digitalisierung? Oder eine unbefriste-
te Stelle für den Klimaschutz? So kann ich 
grad weitermachen. Ich frage die Dezer-
nenten des Oberkirchenrats: Wieso stim-
men Sie diesem Finanzkonzept Jahr für 
Jahr zu? Ich kann es nicht nachvollziehen. 
Aber ich verstehe den Finanzausschuss, 
dass man bei den zu bewältigenden Tages-
ordnungspunkten die grundsätzlichen 
Fragen nicht gleich als solche erkennt, da 
sie unter einem anderen Tagesordnungs-
punkt vorkommen. Vielleicht müsste man 
sich einmal grundsätzlich über die Haus-
haltssystematik Gedanken machen. Das 
möchte ich hier zumindest anregen.

Wir sehen auch, wie mit den Änderungs-
anträgen umgegangen wurde. Wir sind uns 
wohl einig, dass die drei Anliegen, die auf-
gegriffen wurden, wichtig sind, nämlich die 
Stellen für Weltanschauungsfragen, Ener-
giemanagement und Telefonseelsorge un-
befristet auf 100 Prozent aufzustocken. Und 
dennoch wird gekleckert. Man versucht es 
mit einer Befristung. Wir wissen alle, wenn 
Sie eine befristete Stelle ausschreiben, be-
werben sich nicht die Leute, die auch eine 
unbefristete Stelle bekommen können. Bei 
den Kirchensteuern, die wir jetzt haben, 
ist dies wirklich ein Armutszeugnis. 

Ich möchte an der Stelle einfach sa-
gen: Ich werde dem Haushalt in diesem 
Jahr nicht zustimmen.“

Zusammengestellt von Renate Lück 
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Wir haben uns an das Bild des gemarter-
ten, gekreuzigten Jesus so sehr gewöhnt, 
dass kaum noch Emotionen bei seinem 
Anblick aufsteigen. Das Kruzifix ist für uns 
ein Kunstgegenstand geworden: Goldene 
Nägel halten den mit einem goldenen Len-
dentuch bekleideten Leichnam fest. Doch 
der Jude Heinrich Heine fühlte sich dem Ju-
den Jesus verbunden, weil er ein ähnliches 
Schicksal erlitt wie jener. So konnte er ihn 
als Verwandten, als Vetter ansprechen. Je-
sus redete und agierte nie direkt politisch. 
Dass seine Predigt aber da, wo sie ernst ge-
nommen wird, von enormer Wirkung ist, 
auch in der Politik, das erkennt Heine im 
Gegensatz zu den Zeitgenossen damals und 
heute. Ja, ja, er starb für uns, für unsere 
Sünden, so haben wir es auswendig gelernt. 
Heine dagegen ist nicht durch eine christli-
che Indoktrination gegangen. Er sieht mit 
wachen Augen die Realität, die seine Welt 
ihm darbietet. Wo ist Erlösung sichtbar, wo 
Rettung? Auf das Jenseits mag er sich nicht 
vertrösten lassen.

Es war die Buchdruckerkunst, die es er-
möglichte, dass Martin Luthers Schriften in 
kurzer Zeit über ganz Deutschland verbrei-
tet werden konnten. Eine systematische 
Zensur, wie sie zur Zeit Heinrich Heines 
praktiziert wurde, gab es für Luther nicht. 
Und doch wurde er aufgefordert, alles, was 
er geschrieben hatte, zu widerrufen. Dazu 
war er nicht bereit. Heine litt unter der 
staatlichen Zensur seiner Schriften. Spöt-
tisch unterschiebt er den Zensoren Nächs-

tenliebe. Der Zensur sich zu beugen, hätte 
ihm die Emigration erspart, und Jesus, falls 
er seinen Kritikern gegenüber willfährig 
gewesen wäre, die Kreuzigung.

Wir sind gewohnt, auf die alten Prophe-
ten zu achten, neutestamentlich auf Jesus 
und die Apostel. Dass in den Tagen Heines 
oder gar in unseren Tagen prophetische 
Rede geschieht, damit rechnen wir schon 
gar nicht. Einem Dichter wie Heinrich Hei-
ne, dem Kritiker und Spötter, Beachtung 
schenken? Nur keine Veränderung! Haltet 
an dem alten, auswendig gelernten Glau-
ben fest. Nur keine Experimente, nur kei-
ne eigenen echten Glaubenserfahrungen! 
„Ach hättest du doch einen anderen Text 
für deine Bergpredigt genommen!“

Geld war auch damals schon etwas Hei-
liges. Römische Münzen mussten in Tem-
pelgeld umgewechselt werden, damit das 
damit gekaufte Opfertier Gott wohlgefällig 
sei. – Diese Sorgen haben wir heutigen Ta-
ges nicht. Aber die Geldwirtschaft unserer 
Kirche anzuprangern oder gar anzugrei-
fen, wohin führt das? Kann eine arme Kir-
che hilfreich für die Welt sein? Kann eine 
reiche Kirche dem Auftrag Jesu gerecht 
werden? Darüber muss diskutiert, ja wirk-
lich gestritten werden. Doch Vorsicht: Das 
warnende Exempel steht in fast allen unse-
ren christlichen Kirchen im Zentrum: nicht 
das leere Kreuz des Auferstandenen, nein 
der gemarterte Leichnam Jesu.  

Der Dichter Werner Bergengrün 
schrieb das anrührende Gedicht „Wärst 
du Kindlein doch in unserem Lande, wärst 
du doch bei uns geboren...“ – Ich bin kein 
Dichter, aber ich möchte so schreiben:
Wärst du, Jesus, doch in unserem Lande, 
wärst du doch bei uns auferstanden! 
Oder besser noch:
Würdest du doch in unserem Lande, 
würdest du doch bei uns auferstehen, 
denn wir verehren dich als Toten am Kreuz 
und deine wichtigste Botschaft 
der Nächstenliebe und der Gewaltlosigkeit
verschweigen wir. 

Wovor warnt uns das Kruzifix?

Ulrich Immendörfer

JESUS ERNST 
NEHMEN

O S T E R NEin etwas befremdliches Gedicht zur 
Fasten- und Passionszeit 
von Heinrich Heine (aus „Deutschland, 
ein Wintermärchen“) 

Die Sonne ging auf bei Paderborn,
mit sehr verdrossner Gebärde.
Sie treibt in der Tat ein verdrießlich 
Geschäft –
Beleuchtet die dumme Erde! - - -

Und als der Morgennebel zerrann,
da sah ich am Wege ragen
das Bild des Mannes, 
der an das Kreuz geschlagen.

Mit Wehmut erfüllt mich jedesmal 
dein Anblick, mein armer Vetter,
der du die Welt erlösen gewollt,
du Narr, du Menschheitsretter!

Sie haben dir übel mitgespielt,
die Herren vom Hohen Rate.
Wer hieß dich auch reden so rücksichtslos
von der Kirche und vom Staate!

Zu deinem Malheur war die Buchdruckerei
noch nicht in jenen Tagen
erfunden, du hättest geschrieben ein Buch
über die Himmelsfragen.

Der Zensor hätte gestrichen darin
was etwa anzüglich auf Erden,
und liebend bewahret dich die Zensur
vor dem Gekreuzigtwerden.

Ach, hättest du nur einen anderen Text
zu deiner Bergpredigt genommen,
besaßest ja Geist und Talent genug,
und konntest schonen die Frommen.

Geldwechsler, Bankiers hast du sogar, 
mit der Peitsche gejagt aus dem Tempel – 
unglücklicher Schwärmer, jetzt hängst du 
am Kreuz
als warnendes Exempel!

>> Hartmut Zweigle (Hg.) 
ZWISCHEN BESTÄNDIGKEIT 
UND WANDEL. 
DIE WÜRTTEMBERGISCHE 
PFARRERSCHAFT IN 
GESCHICHTE UND GEGENWART
Verein für württembergische 
Kirchengeschichte, Stuttgart 2017
ISBN 978-3-944051-12-3

Das Textverarbeitungsprogramm meines 
PCs erkennt den Begriff „Pfarrerschaft“ 
nicht. Schade! Denn diese Pfarrerschaft in 
Württemberg (und anderswo) hat in den 
letzten 125 Jahren nicht nur die Kirche, 
sondern auch die Gesellschaft und Politik 
maßgeblich mitgestaltet. Zum Jubiläum 
des Pfarrvereins im Jahr 2016 hat der Her-
ausgeber namhafte Autorinnen und Auto-
ren unserer Landeskirche gewonnen. Ein 
ausführlicher historischer Aufriss in ver-
schiedenen Aufsätzen beschreibt das Wir-
ken der Pfarrerinnen und Pfarrer. Zwi-
schen Widerstand und Anpassung könnte 
man sagen, sieht man auf die großen poli-
tischen Umwälzungen des 20. Jahrhun-
derts. Im zweiten Teil werden wichtige 
Themen, wie etwa die Frauenordination, 
ausführlich gewürdigt. Ein erhellender 
Blick auf die Erwartungen und Schwierig-
keiten der kommenden Pfarrergeneration 
sowie ein Ausblick auf die künftige Be-
schaffenheit des Berufsbildes dürfen nicht 

fehlen. Interessant wäre 
noch eine Reflexion über 
den Beruf hinsichtlich der 
aktuellen gesellschaftli-
chen und politischen Ver-
änderungen, insbesondere 
nach der Bundestagswahl, 
gewesen. Aber das Buch 
war da schon fertig. Es las-
sen sich diesbezüglich aus 
dem historischen Teil wich-
tige Erkenntnisse gewin-
nen. Niemand, der hierzu-
lande den Pfarrberuf er-
greift, sollte an diesem 
Buch vorbeigehen. Es bleibt 
zu wünschen, dass es auch außerhalb des 
kirchlichen Dunstkreises zahlreiche Lese-
rinnen und Leser findet. Würdigung und 
Kritik des kirchlichen Handelns sind nur 
mit Kenntnis der Materie fundiert mög-
lich. Dieses Buch vermittelt sie! 

Jörg Boss

R E Z E N S IO N

ZWISCHEN 
BESTÄNDIGKEIT
UND WANDEL

1970 wurde als erste 
Pfarrerin Heide Kast 
an der Auferstehungs-
kirche in Ludwigsburg 
investiert. Leonore Volz 
(links neben ihr) arbeite-
te noch als Pfarrvikarin.



...sind dem Kirchenvater Augustinus aus Nord-
afrika, dem Bischof aus Hippo bei Karthago, 
und einem oder zwei Schiffen voll Rössern 
zu verdanken ...“ schreibt der Schriftsteller 
Friedrich Christian Delius in seinem Büch-
lein „Die linke Hand des Papstes“, Hamburg 
2013 und: „…kaum bekehrt und Bischof ge-
worden“, habe Augustin „die Frauen zu Min-
derwertigen und den Menschen zum Sün-
denklumpen erklärt mit der Begründung: Da 
jeder Mensch in Fleischeslust gezeugt sei, 
fleischliche Begierde schon mit dem Samen 
übertragen werde, müsse folglich die ganze 
Menschheit bereits im Mutterschoß mit dem 
Makel der Sünde behaftet sein, jeder habe in 
Adam mitgesündigt.“

Der römische Bischof Zosimus – gerade erst 
ins Amt gekommen – mahnte Augustinus, 
die Sektiererei mit dem Erbsündenkrampf 
zu beenden, aber da „schickte, wir schreiben 
das Jahr 418, Augustinus einen Vertrauten, 
Bischof Alypius, mit achtzig numidischen 
Hengsten über das Meer bis vor Ravenna, 
in welchem Semester lernen das die jungen 
Theologen? Prompt erließ der Kaiser (Ho-
norius) ein Edikt gegen Pelagius, (den Gegner 
der augustinischen Erbsündenlehre) ver-
bannte ihn und seine Anhänger aus Rom und 
zwang den Bischof von Rom, ….zu einer Ver-
dammung der Pelagianer…. Ein Handstreich, 
alle Bischöfe mussten zustimmen ….und die 
Erbsünde wurde Gesetz und als Gnadenlehre 
verkauft, Augustinus musste die Hengst-Akti-
on nicht einmal dementieren.“ 

Attacke Delius zum Ersten: „Achtzig geile 
Gäule reichten, um der christlichen Mensch-
heit den Geschlechtsverkehr zu verderben. 

Dreihundertzwanzig schnelle Pferdebeine, 
um Liebenden das Liebesglück zu zertram-
peln. Achtzig herrliche Mähnen, um allen 
Reitern und Nichtreitern jeden freien Willen 
und jegliche Fähigkeit zu freier Entscheidung 
abzusprechen und damit die ganze Theologie 
auf Abwege zu führen. Achtzig bestens dres-
sierte Rösser, um die Menschen von nun an 
mit der Willkür und Grausamkeit der Gna-
denlehre zu dressieren...“ 

Attacke Delius zum Zweiten – an Martin 
Luther adressiert: „Ihre größte Sünde, um 
es mal zuzuspitzen, …ist meiner Ansicht 
nach, dass Sie sich immer als Sünder und alle 
Menschen grundsätzlich als Sünder gesehen 
und den Begriff der Sünde und Erbsünde nie 
in Frage gestellt und deswegen Ihre ganze 
schöne Reformation versemmelt haben, wie 
man sagen müsste, wenn man dem Volk aufs 
Maul schaut heutzutage, meinetwegen auch 
vergeigt oder verkorkst….“ 

DELIUS HAT RECHT: 
Augustinus und seine Nachfolger hinter-
ließen der nachfolgenden Christenheit ein 
schweres Erbe. An dem sich 1600 Jahre spä-
ter u. a. eine württembergische Landeskir-
che und ihre Synode abarbeitet! Ich schaue 
in einen Abgrund: Vielleicht könnten wir ja 
am Ende – als gottgewollt, gesegnet und zu 
segnen – hinnehmen, dass es verschiedene 
Menschen mit verschiedener Sexualität gibt! 
Aber da ist etwas, das wir partout nicht los-
werden – concupiscentia: Begehrlichkeit! Be-
gierde! die erbsündliche – ursündliche Lust!

Wie müsste eine Erneuerung ausse-
hen, die diesen Abgrund überwindet?

Eberhard Braun

DIE GANZEN UNNÖTIGEN QUALEN 
DER CHRISTLICHEN MENSCHHEIT 
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